Yugong versetzt Berge
Eine chinesische Geschichte, mit theologischen Augen neu gelesen
In alten Zeiten lebte ein Greis namens Yugong in den nördlichen Bergen Chinas. Den Weg, der von seiner Haustür nach Süden führte, versperrten zwei Berge. Stets musste er Umwege machen, wenn er hinaus ging. Das bereitete ihm grossen Verdruss. 
Eines Tages versammelte er seine ganze Familie und sagte: "Die beiden Berge versperren unseren Weg. Wir wollen sie gemeinsam abtragen und uns einen Weg nach Yuzhou bahnen!" Vom nächsten Tag an legten Yugong und seine Familie Hand an die Versetzung der Berge. Sie arbeiteten unermüdlich. Das ganze Jahr hindurch gruben sie, zerschlugen Steine und gingen kaum nach Hause. 
Am Gelben Fluss lebte ein anderer Greis namens Zhisou. Er hielt das, was Yugong und seine Leute unternahmen, für lächerlich. "Wie närrisch bist du!", sprach er zu seinem Nachbarn. "Du bist alt und schwach und wirst bald sterben. Kaum kannst du noch Kräuter aus dem Boden rupfen. Wie willst du deinen Plan je zu Ende führen?" 
Yugong seufzte: "Du hast recht. Ich bin alt und lebe nicht mehr lange. Aber nach meinem Tod leben meine Kinder; sterben die Kinder, bleiben die Enkelkinder, und so werden sich die Generationen ablösen. Diese Berge sind zwar hoch, aber sie können nicht mehr höher werden. Um das, was wir abtragen, werden sie niedriger. Warum sollten sie da nicht verschwinden können?" 
Diese Antwort rührte den Himmel, und er schickte zwei seiner Boten auf die Erde, die beide Berge auf dem Rücken davontrugen.
Die kleine Geschichte spricht vom harten Leben der chinesischen Bauern. Sie ist uralt und wird in vielen Varianten erzählt. In der Kulturrevolution wurde sie immer wieder beschworen, wenn es darum ging, aus dem Volk das Letzte heraus zu pressen. Ihr Schluss aber roch nach Opium des Volks und konnte deshalb höchstens allegorisch gemeint sein: "Die beiden Berge", erklärte Mao Tse Tung, "sind der Imperialismus und der Feudalismus. Unser Himmel ist nichts anderes als die Massen des chinesischen Volks. Wenn sie sich insgesamt erheben, dann werden wir die beiden Berge beseitigen."
Doch wie, wenn der märchenhafte Schluss hintergründiger wäre? Wenn er von einem Himmel erzählte, der gerührt wird: nicht durch Riten und Gebete, sondern durch Menschen, die sich finden und hartnäckig ein besseres Leben suchen? Wie, wenn diese Beharrlichkeit den Segen des Himmels hätte und Yugongs, des "närrischen Alten", Hoffnung in einen Horizont gehörte, der über die tägliche Mühe und Plage weit hinaus ginge, - selbst dann, wenn auf die wunderkräftigen Engel nicht zu zählen ist?
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